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Kultur & Gesellschaft

Mit Cyrill Schläpfer 
sprach Christoph Fellmann

Was vermissen Sie am meisten, 
seit Rees Gwerder nicht mehr lebt?
Es gibt diesen Menschenschlag nicht 
mehr, das ist, was ich vermisse. Rees 
war wie aus einer anderen Epoche.

Welchen Menschenschlag?
Wenn mitten im Rheinfall auf einmal der 
Fels fehlen würde, den würde man auch 
vermissen, oder?

Sie besuchten Rees Gwerder 
fast zehn Jahre lang, um 
Schwyzerörgeli zu lernen. Wie lief 
eine Lektion ab?
Ich kann nur erzählen, wie es bei mir 
war. Ich glaube, er war hilfsbereiter, 
wenn er Frauen unterrichtete. Man kam 
also in die Stunde, und Rees spielte ein 
Stückli vor. Ich konnte das nicht aus dem 
Stegreif nachspielen, und er sagte: «Du 
kannst es ja aufnehmen.» Er hatte einen 
alten Kassettenrekorder, und in seiner 
Altersmilde spielte er sogar langsamer 
vor, nicht viel, nur ein bisschen. Also 
ging man nach Hause und versuchte, das 
Stückli nachzuspielen, und nach einer 
Woche kam man wieder. Man spielte es 
vor, aber er hörte es sich gar nicht an, 
sondern begleitete gleich. Da kam man 
schön unter Druck.

Und danach?
Er kritisierte nicht. Er sagte entweder: 
«Das leersch du nie.» Oder: «Ja, där Tanz 
hesch grad no galant gmacht.»

Konnten Sie mit der Zeit auch hinter 
seine raue Schale blicken?
Er hat manchmal zu verstehen gegeben, 
wie man zu einem so ruppigen, harten 
Menschen wird. Er hat es mit seinem  
Lebenslauf illustriert, mit den Entbeh-
rungen und Zumutungen einer sehr kar-
gen Kindheit im Muotatal.

Was ist das für Musik,  
die Rees Gwerder spielte?
Neben tänziger auch sehr einfache, ein- 
oder zweiteilige Stücke. Die wurden frü-
her nicht georgelt, sondern «gejuuzt» 
oder auf der Geige, dem Büchel oder 
sonst einem Blasinstrument gespielt. Es 
sind heimelige Tänze und Lieder, aber 
mit dieser gewissen Härte, die aus den  
Lebensumständen kommt.

Woher hatte er diese Musik?
Aus seiner unmittelbaren Umgebung. 
Von seiner Mutter und seinem Vater und 
aus der Wirtschaft dort hinten im Muo-
tatal. Und auch seine Eltern hatten die 
Stückli wahrscheinlich von ihren  
Vätern und so weiter. 

Eine schmale Traditionslinie.
Sehr schmal. Das, was man «Volksmusik» 
nennt, war ein viel zu weiter Begriff für 
Rees. Er hat sich selten positiv über  
andere Musiker geäussert und hat am 

liebsten seine eigene Musik gehört. Nicht 
mal die Platten, eher die Kassettli, die er 
selber aufgenommen hat.

Die Musik war richtig, so wie er sie 
spielte?
Er sagte: «Genau so muss es sein.» Aber 
wie es sein muss und warum, darüber 
hat er sich nie ausgelassen.

In «UR-Musig» haben Sie zwischen 
Ihre neuen Filmaufnahmen auch 
Fernsehbilder der 60er-Jahre 
geschnitten. Es wirkte, als habe sich 
Gwerder in den Jahren dazwischen 
gar nie vom Stuhl erhoben. So, als 
verschaffe ihm das Schwyzerörgeli 
den Zugang zu einem ewigen, 
immer gleichen Strom von Musik.
Ich glaube, das macht seine Faszination 
aus, dieses Gefühl der Zeitlosigkeit.

Wenn er spielte, sass Gwerder fast 
regungslos da, und während die 

anderen Musiker mit dem 
Publikum schäkerten, ging sein 
Blick ins Leere. Haben Sie herausge-
funden, was er sah, wenn er spielte?
Nein, unmöglich. Das fragen sich ganz 
viele Leute. 

Was war sein Antrieb zu spielen?
Wenn man ihn das fragte, sagte er: «Äs 
wird g örgelet und fertig.» Aber das ist 
schon zu kurz gegriffen. Meine Interpre-
tation ist: Es ging um Spass, Unterhal-
tung und Frauen – klassisches Musikan-
tentum halt. Es ist ein gutes Gefühl, ein 
Publikum zu unterhalten.

Und das war es auch für ihn, obwohl 
er es sich nicht anmerken liess?
Ganz sicher. Sein stoisches Spiel kam 
auch daher, dass er nächtelang durch-
spielte. Rees hat in x-tausend Stunden 
auf dem «Gygebank» (der kleinen Bühne 
einer Beiz, Red.) diese Ökonomie entwi-
ckelt, um sein kraftvolles, zupackendes 
Spiel und seinen harten, unglaublich 
präzisen Takt von nachmittags um vier 
bis morgens um sieben durchzuhalten.

War er auch ein Innovator?
Was heisst das schon, ein Innovator. 
Rees hat etwa 1915 zu spielen begonnen, 
da war das Schwyzerörgeli gerade 
35 Jahre alt. Und er hat erst 83 Jahre spä-
ter aufgehört, als er nämlich starb, und 
seinen «Rees-Stil» hinterlassen, den 
heute unzählige Schwyzerörgeler nach-

machen. Also hat er etwas erfunden. Un-
bewusst. Er selber sah sich als das Gegen-
teil eines Innovators.

Gerade sein knorriger Sound hat ihn 
nach «UR-Musig» auch beim städti-
schen Publikum beliebt gemacht.
Er hatte früher regelmässig in Zürich 
gespielt, und wenn er zum Beispiel im 
Rietberg auftrat, war die Wirtschaft 
pumpenvoll. Aber es ist schon richtig, 
erst mit «UR-Musig» wurde er von einem 
breiteren städtischen Publikum ent-
deckt. Was darum lustig ist, weil man in 
der Innerschweiz damals fand, Rees sei 
vorbei, er spiele nicht mehr «ghörig». 

Was hörten die Städter in ihm?
Ich glaube, es war die Zeitlosigkeit, von 
der ich gesprochen habe. Man sah die-
sen Menschen, hörte seine erratische 
Musik und konnte sie plötzlich trennen 
von der Skihütte und von der aufgesetz-
ten Fröhlichkeit der Volksmusik, wie 
man sie aus dem Fernsehen kennt. Ich 
habe in den Städten mehr CDs von Rees 
verkauft als auf dem Land. Inzwischen 
hat sich das aber geändert. 

Wer kauft seine Musik heute?
Die jungen Volksmusiker auf dem Land. 
15-Jährige, die schnupfen und Brissago 
rauchen. Sie bringen all die ruppigen 
Sprüche von Rees auswendig und trin-
ken den «Kafi Rees», diesen furchtbaren 
Weinkaffee mit fünf Würfelzuckern. 

Punks eben. Rees war ja auch so einer. 
Was der alles gemacht hat. Er war der 
Sid Vicious des Schwyzerörgeli, und das 
macht ihn heute wieder attraktiv.

Was hat er alles gemacht?
Das kann ich hier nicht erzählen. 

Lebt in diesen jungen Musikanten 
die Welt von «UR-Musig» weiter?
(Denkt lange nach.) Sie fragen, ob es 
diese Welt noch gibt? Die meisten Pro
tagonisten des Films sind gestorben und 
viele Häuser abgerissen. Aber in den 
Herzen der Menschen? Was soll ich sa-
gen? «UR-Musig» war ja schon damals 
eine Sehnsucht. Meine.

Gibt es noch die Leute, die den 
«Juuz», den Betruf oder das Musizie-
ren in den Alltag integrieren?
Es gibt noch ein paar. Aber die kommen 
zum Glück nicht im Fernsehen.

Zum Glück?
Jede Berührung mit der Medienwelt ist 
das Ende.

Warum?
Es würde sie verändern. Nur den Rees, 
den Cheib, den konnten sie nicht verän-
dern. Er sagte sich, ich gehe schon ins 
Fernsehen, wenn es mir nützt, aber ich 
benehme mich, wie es mir gefällt. Und 
er hat sich benommen, dass man jeden 
anderen ausgeladen hätte. Ihn nicht.

Er durfte im Fernsehen rauchen.
Wie sonst nur Michel Houellebecq und 
Helmut Schmidt. 

Er sagte: «Oni Rauch kä Musig.» 
Warum war das Rauchen wichtig?
Weil es ein Ritual war. Heute, mit dem 
Rauchverbot, leuchtet mir dieser Satz 
mehr denn je ein. Man glaubt, man 
könne rituelle Handlungen wie das Rau-
chen einfach aussperren und trotzdem 
noch das gleiche Musikerlebnis haben. 
Ich bin erstaunt, wie galant das geht. 
Wie einfach man Bräuche und Rituale 
kappen kann, und fertig.

«Er war der Punk des Schwyzerörgeli»
Rees Gwerder, die Legende am Schwyzerörgeli, würde heute 100 Jahre alt. Er war ein Innovator wider Willen, sagt Cyrill Schläpfer, 
der den Muotathaler für den Film «UR-Musig» wiederentdeckt hatte.

Jazz
Niklaus Troxler übergibt 
Privatarchiv an Hochschule
Der Gründer des Jazz-Festivals Willisau, 
Niklaus Troxler, übergibt sein Privat-
archiv mit Konzertaufnahmen der Hoch-
schule Luzern. Die Schenkung umfasst 
250 Magnetbänder, 123 Digital-Audio-
Tapes sowie Programmhefte, Presse
berichte und Plakate. Seit dem ersten 
Jazz- Festival 1975 in Willisau fanden fast 
900 Konzerte statt. (SDA)

Auszeichnung
Schweizer Publizisten 
sind die besten
Nachdem der letzte Berliner Preis für  
Literaturkritik 2009 an den Zürcher  
Stefan Zweifel ging, wird er nun schon 
wieder an einen Schweizer verliehen: 
Der in Chur geborene und in Paris  
lebende Journalist und Essayist Joseph  
Hanimann erhält am 2. September im  
Literarischen Colloquium Berlin 
10 000 Euro. Die Jury würdigte den 1952 
geborenen Hanimann als einen «stets 
auch politisch mitdenkenden Kritiker». 
«Er beschäftigt sich neben der Literatur 

auch mit Kunst und Architektur und 
lässt in scharfsinniger Sprachkunst die 
Moderne in anderem Licht erscheinen», 
teilte das Colloquium mit. Hanimann hat 
lange für die «Frankfurter Rundschau» 
aus Paris gearbeitet und schreibt jetzt 
für die «Süddeutsche Zeitung». Der vom 
Stahl- und Maschinenbau-Unternehmer 
Jörg A. Henle gestiftete Preis wird alle 
zwei Jahre vergeben. (TA/SDA)

Liedermacher
Berner Tribute-Abend  
zu Mani Matters 75. Geburtstag 
Am kommenden Donnerstag findet auf 
der Kleinen Schanze in Bern ein Tribute-
Abend mit verschiedenen Künstlern zu 
Ehren von Mani Matter statt. An diesem 
Tag, dem 4. August, wäre der legendäre 
Berner Liedermacher 75 Jahre alt ge
worden. Mit dabei sind Ueli Schmezers 
Band Matter Live, Franz Hohler, Jacob 
Stickelberger und Frölein Da Capo, wie 
die Vereinigung für Bern idéeBERN am 
Freitag mitteilte. Das Konzert «in memo-
riam» Mani Matter ist gratis. Für das 
gehörlose Publikum werden Lieder und 
Gesprochenes in die Gebärdensprache 
übersetzt. (SDA)

Nachrichten

«Nur den Rees, den Cheib, den konnte die Medienwelt nicht verändern»: Rees Gwerder. Foto: Reto Hügin (SI, RDB)

Cyrill Schläpfer
Der Luzerner Musiker, 
Tontechniker und 
Filmemacher brachte 
1993 «UR-Musig» in 
die Kinos. Auf seinem 
Label veröffentlicht 
er u. a. CDs von 
Rees Gwerder. 
www.csr-records.ch

Rees Gwerder wurde am 30. Juli 1911 in 
Muotathal im Kanton Schwyz geboren. Er 
starb am 4. Januar 1998 im Altersheim von 
Arth. In der Gemeinde am Zugersee hatte er 
von 1945 bis 1974 einen Bergbauernhof 
bewirtschaftet. Später unterrichtete er in 
seinem Heimet zahlreiche Schülerinnen und 
Schüler auf dem Schwyzerörgeli. In den 
60er- und 70er-Jahren spielte der Autodidakt 
mit seiner Gruppe auch im Ausland und 
nahm mehrere Schallplatten auf. Wiederent-
deckt wurde er 1993 im Film «UR-Musig» von 
Cyrill Schläpfer. Zum runden Geburtstag von 
Rees Gwerder finden heute ab 19.30 Uhr auf 
dem Rathausplatz und in den Beizen von Arth 
zahlreiche Volksmusikkonzerte statt. (cf)

Rees Gwerder
100. Geburtstag

Zu viel des sehr Guten: Das 
neue Album der begabten 
Band Little Dragon.

Von Tobi Müller
Das schwedische Quartett Little Dragon 
ist die Lieblingsgruppe von coolen Musi-
kern. Auch auf dem dritten Album 
erkennt man bald, warum Leute wie 
Damon Albarn oder Edel-Hip-Hopper 
wie Outkast auf die Band stehen und mit 
ihr zusammenarbeiten wollen. Erstens, 
weil es sich trotz immer stärkerer elekt-
ronischer Sounds tatsächlich um eine 
Band handelt (Schlagzeug, Keyboards, 
Bass, Stimme). Das führt zu zweitens, 
weil eine Band Songs schreibt und nicht 
einfach Tracks ineinanderschraubt. Drit-
tens, vielleicht aber auch schon erstens: 
weil Yukimi Nagano eine tolle Sängerin 
ist. Ob im sachte experimentellen 
Lounge-Register oder in angedeuteter 
Elektropop-Pose, Nagano kühlt den Soul 
über dem Atlantik ab, noch während er 
Luftwurzeln nach Europa schlagen will. 
Im Genre des elektronischen Pop, wo 
sonst die Stimme entweder ausdrucks-

los Verfügbarkeit anzeigt oder bald die 
expressive Übersteuerung sucht, wirkt 
Nagano wie eine Jazzsängerin an der 
Chilbi.

Diese Band und ihre Sängerin können 
einzeln sehr viel. Zusammen aber zu 
viel. Es scheint, als führten die geballten 
Talente zu einer Entscheidungsläh-
mung. Gegen Ende des Albums werden 
die Songs etwas offener, der Grossteil 
der Platte will jetzt aber mehr als Musi-
kerlob einheimsen: Die Songs umwer-
ben ein cluberfahrenes Sesselpublikum 
mit  smarter Eingängigkeit. Weil man es 
kann, oder weil man es will? Als die 
Songs metrisch und harmonisch mutiger 
waren, musste die vibratoarme Soul-
stimme die Textur kühlen und hielt sie 
so zusammen. Diese Spannung geht auf 
«Ritual Union» etwas verloren, die Pole 
haben sich angenähert. «Nightlight» ist 
eine herrliche Dancefloor-Petitesse mit 
einer hübschen Dissonanz in der Key-
board-Harmonie, «Brush the Heat» im-
portiert den Beat des Dubstep und spielt  
Tischtennis im Bass, «Please Turn»  
zitiert im Refrain doch noch die Körper-
hitze des Tanzes. Aber man kann gera-
deso gut Tee dazu trinken.

Little Dragon: Ritual Union 
(Peacefrog/MV).

Cooler Chilbi-Jazz aus Schweden

Die Lieblingsband für edle Musiker: 
Little Dragon. Foto: PD


